
Selten genug kann man diesen
Anspruch wagen. Aber hier gilt er
zweifellos: Menschheitszeugnisse von
Weltgeltung versammelt die Große
Landesausstellung „Eiszeit – Kunst und
Kultur“ im Kunstgebäude Stuttgart.

Von Nikolai B. Forstbauer

„Am Anfang“, so behauptete es der
Franzose Josef Henri Rosny Ainé in seinem
1909 erschienenen Abenteuerroman über
den Überlebenskampf der ersten Menschen,
„war das Feuer.“ Und nicht weniger unwirt-
lich hatte schon 30 Jahre zuvor der württem-
bergische Naturforscher David Friedrich
Weinland in seiner „Rulaman“-Erzählung
über eine Sippe auf der heutigen Schwäbi-
schen Alb das Leben vor 35 000 Jahren
skizziert. Voller Hoffnungen ihrer jewei-
ligen Gegenwart stecken diese beiden Erzäh-
lungen, voller Projektionen auch auf eine
Vergangenheit, von der man im Grunde
doch nur wenig weiß.

Die Lehre: Man nähert sich einer Vergan-
genheit nie voraussetzungslos, nie neutral.
Und so konfrontiert denn auch die Große
Landesausstellung „Eiszeit – Kunst und
Kultur“ im Kunstgebäude am Schlossplatz
zunächst mit Reflexionen und Reflexen. Bis
hin zu jener Vielzahl eigenwilliger
Verbindungen zwischen Eiszeitleben und
Dinosauriermythologie, die noch manchen
filmischen Unsinnskampf zwischen Mensch
und Tyrannosaurus Rex auf die Leinwand
brachte. Den realen Menschen vor 35 000
Jahren reichte die Begegnung mit Höhlen-
löwe, Höhlenbär, Schneeleopard, Mammut
und Urpferd völlig, um Beistand zu suchen.

Aus dem Süden war die neue Menschen-
Spezies des Homo sapiens sapiens 5000
Jahre zuvor aufgebrochen – in jene damals
nordischen Steppenzonen, die heute das
klimatisch angenehm milde Europa bilden.
Menschenleer war indes die Eiszeit-
landschaft nicht – die Neandertaler hatten
schon Jahrtausende zuvor den vor mehr als
500 000 Jahren aufgetauchten Homo

erectus abgelöst. Auch der vorgebliche
Kampf des modernen Menschen gegen den
vermeintlich tumben Neandertaler hat in-
des wohl nie so stattgefunden, wie ihn auch
die Urgeschichtler lange bewertet hatten.
Darauf lassen nicht zuletzt
Funde von Grabstätten schlie-
ßen, denen nach heutigem Stand
der Forschung durchaus ein akti-
ves Sozialleben und die bewusste
Auseinandersetzung mit dem
Tod abzulesen sind.

Rückte indes 2005 in Paris die
bisher umfassendste Eiszeit-Aus-
stellung gerade die sozialen
Bezüge der frühen Menschen in
den Blick – um schließlich fulminant alles
auf den Löwenmenschen aus der Höhle
Hohlenstein-Stadel im Lonetal (1939 in Ein-
zelteilen gefunden, 1969 zum ältesten
bekannten religiösen Bildnis der Welt zu-
sammengefügt) zulaufen zu lassen –, wählen
die Macher der Großen Landesausstellung
„Eiszeit – Kunst und Kultur“ einen anderen
Weg. Was in Paris unmittelbar erlebbar
war, wird – unter wissenschaftlicher Lei-
tung von Nicholas J. Conard – in der gestalte-

rischen Konzeption des Stuttgarter Büros
Harry Vetter über einen Schautafelpar-
cours erzählt. Dem zurückhaltenden Auf-
takt mit seinem Verweis auf die Eiszeit-Re-
flexionen bis hin zum „Ice-Age“-Kinoerfolg

aber folgt im Kuppelsaal zunächst eine
Annäherung an die Pflanzen- und Tierwelt
vor 40 000 Jahren sowie an die jeweils vom
Eis umfangenen beziehungsweise freigege-
benen Steppenzonen im heutigen Baden-
Württemberg. Weiter geht es im Glastrakt
mit der Frage, wie heute geforscht wird.
Schon hier wirkt die Schau reichlich ver-
baut.

Doch erst im Vierecksaal zeigt sich der
ganze Widerspruch eines doch so viel-

versprechenden Ausstellungsprojektes in
aller Deutlichkeit. Die Gestaltung gerät in
eine überkommene Plauderästhetik, der Ver-
such, die Weltgeltungsstücke wie den
Löwenmenschen, die 2006 in der Vogelherd-
höhle im Lonetal gefundene Mammutfigur
oder die im Hohle Fels 2008 in sechs Frag-
menten entdeckte, 40 000 Jahre alte Frauen-
figur („Venus vom Hohle Fels“) ummantelt
von den Informationstafeln in einer Art
Schatzkammer zu präsentieren, kann kaum
überzeugen. Wie schon im Glastrakt ist
auch hier gänzlich gegen den Raum gebaut –
nur mühsam entsteht so jener doch erhoffte
Sog in eine offene Begeisterung für die
Faszination Eiszeit.

In Paris vertraute man ganz auf die
Wirkung der Fundstücke und auf die
Diskussion des Menschenbildes – in Stutt-
gart nun, wo doch die Glanzstücke aus der
Eiszeit ein Heimspiel haben, schaltet man in
der Präsentation mehr als einen Gang
zurück – bis hin zu eigenwillig rückwärti-
gen Szenenzeichnungen. Wird hier deutlich,
dass das offene Kunstgebäude nur mühsam
in eine Bühne kulturhistorischer Schätze
verwandelt werden kann? Die Berliner
Künstlerin Peggy Buth zumindest, die für
den eigentlich ansässigen Württembergi-
schen Kunstverein in den umlaufenden
Kunstgebäude-Räumen mit ihrem Projekt
„Desire in Representation“ gerade Fragen
nach der musealen Präsentation stellt,
dürfte sich – im Sinn einer Diskussions-
grundlage – im Zeitpunkt ihres Gastspiels
bestätigt sehen.

In der Schatzkammer angekommen ist
freilich nur noch Staunen. So fein wie prä-
zise sind die Tierfiguren aus dem Mammut-
Elfenbein geschnitzt, von gänzlich eigener
Intensität ist jene „Venus“, die das Wissen,
die älteste Menschenfigur sei vor 25 000
Jahren entstanden, pulverisierte. Der
Mensch, der aus dem Süden kommt, macht
sich sein eigenes Bild – nicht nur von der
Welt, sondern auch von sich selbst. Und
mehr noch – jene ebenfalls 2008 im Hohle
Fels gefundene 40 000 Jahre alte Flöte
belegt zugleich, dass er dem Existenzkampf
gar eigene, nie gehörte Töne entgegenstellte.

Birgit Keils Haltung, jede ihrer präzisen
Gesten verrät, dass ihr der Tanz nicht Beruf,
sondern Berufung ist. Das erklärt die De-
mut und den enormen Einsatz, aber auch
die große Souveränität, mit der sie erst als
Tänzerin, nun als Lehrerin und Ballettdirek-
torin in der ihr eigenen Mischung aus Perfek-
tion und Eleganz besticht. „Man sucht sich
nicht den Tanz aus, der Tanz sucht einen
aus.“ Wer so spricht, für den gibt es kein Ent-
kommen. Als Birgit Keil 1995 unter tosen-
dem Beifall im Stuttgarter Opernhaus nach
34 aktiven Jahren ihre Bühnenkarriere been-
dete, war eines klar: Die Energie, die sich
bis heute im Funkeln ihres Blicks spiegelt,
sucht sich neue Kanäle. Als Ballettdirekto-
rin am Badischen Staatstheater, als Leiterin
der Mannheimer Akademie des Tanzes und
als Gründerin einer dem Tänzernachwuchs
verpflichteten Stiftung nimmt Birgit Keil
an diesem Sonntag die Glückwünsche zum
65. Geburtstag entgegen. Aus der ganzen
Welt werden diese im Stuttgarter Zuhause
der im positiven Sinne Ballettbesessenen
eintreffen. Denn als Tänzerin, die, von John
Cranko beflügelt, in nur zwei Jahren zur So-
listin reifte und mit dem Stuttgarter Ballett
zu Höhenflügen aufbrach, lag ihr die Tanz-
welt zu Füßen. Birgit Keil, 1980 zur Kam-
mertänzerin geadelt und 1998 mit dem Deut-
schen Tanzpreis ausgezeichnet, war Partne-
rin von Nurejew und Baryschnikow. Neu-
meier, Kylián, Tetley, Spoerli, van Manen
und Scholz choreografierten für sie. „Ich
fühle mich ungeheuer ausgezeichnet, dass
ich diese Zeit miterleben durfte“, sagt Birgit
Keil – und gibt ihre Euphorie an die nächste
Generation weiter. (ak)

Von Thomas Bopp

Die Uraufführung von Strawinskys Bal-
lett „Le Sacre du Printemps“ geriet 1913
in Paris zum Skandal. Die Musik zur Vi-
sion einer heidnischen Feier und zum To-
destanz eines jungen Mädchens, das geop-
fert werden soll, um den Gott des Früh-
lings günstig zu stimmen, erschien in
höchstem Maße gewalttätig. Heute, fast
ein Jahrhundert später, sind die Grenzen
des Geschmacks weiter gesteckt, doch die
Fassung des Stücks für Klavier zu vier
Händen, die am Donnerstag beim Musik-
fest zu hören war und die dem 1912 fertig-
gestellten Rohentwurf des „Sacre“ äh-
nelt, hätte wohl auch damals keinen Auf-
ruhr erzeugt. Besonders spürbar ist aber
in dieser Version eine Schärfe der rhyth-
mischen Konturen, der Ljupa Hadzigeor-
gieva und Evgeni Koroliov im Konzert-
saal der Musikhochschule nichts schuldig
blieben. Die peitschenden Hiebe der Pia-
nisten brachten das Instrument zum Zit-
tern. In gleicher Weise wussten die Musi-
ker aber auch mit den sensitiven Seiten
des Stücks umzugehen, denen sie mit wei-
cher tonlicher Wärme begegneten.

Losgelöst von der so vielfältig aufgefä-
cherten späteren Orchestrierung weitete
sich das Verständnis des Zuhörers für
Strawinskys Kosmos von musikalischen
Korrespondenzen.

Von Armin Friedl

Was die Züricher Schiffbauhalle schon seit
vielen Jahren nicht mehr hat, hat ihr die
neue Intendantin Barbara Frey des Züri-
cher Schauspiels in ihrer Auftaktinszenie-
rung zurückgegeben: Industrieanlagen.

Bizarr schlängeln sich Röhren der ver-
schiedensten Art durch die riesige Halle, ein
Riesenteil in dem Bühnenbild von Bettina
Meyer ist gar das Gefängnis von Maria Stu-
art. Der Raumeindruck ist überwältigend,
bildmächtig unterstreicht Frey in ihrer ers-
ten Intendantenstelle, weshalb sie auf die-
sen Theaterraum, einen der größten seiner
Art in Europa, nicht verzichten will.

In ihrer Inszenierung selbst von Friedrich
Schillers „Maria Stuart“ ist Frey erstaun-
lich eng dem Originalton verpflichtet. Zu se-
hen sind fast ausnahmslos die Neuzugänge
mit ihrer Intendanz. Personen treten auf,
verhandeln ihre Sache und treten wieder
ab, die Umgebung lässt sie unbeeindruckt.
Auch bezüglich ihrer Kleidung sind sie eher
Typen des 18. Jahrhunderts denn des Indus-
triezeitalters.

Doch wie sie dies verhandeln, das hat
Schmackes. Klaus Brömmelmeier etwa.
Den Maria-Aufseher Paulet gibt er sprach-
lich ziemlich blasiert, inhaltlich ist er je-
doch ein wütender Fanatiker. Einen starken
Auftritt hat auch gleich am Anfang Marita
Breuer als Marias Amme.

Und weiter geht es gleich wieder zur Sa-
che: Jirka Zett als Mortimer schwärmt vom
Katholizismus, als habe er soeben das Para-
dies entdeckt. Und Jördis Triebel als Maria
Stuart macht schnell klar, dass ihre Schwes-

ter Elisabeth eigentlich gar nicht über sie
richten kann. In einem rasanten Tempo wer-
den die Konfliktpunkte genannt: Katholizis-
mus gegen Protestantismus, die Freiheit von
herrschenden Frauen contra Staatsräson, di-
plomatisches Geschachere gegen Willkürak-
tionen.

Als Namensfigur des Stücks agiert Trie-
bel souverän, gibt sich auch nachdenklich.
Anders Carolin Conrad als Elisabeth. Ihr
Feuer und ihre Leidenschaft ist ansteckend,
und sie arbeitet auch heraus, dass ihre Posi-
tionen nachvollziehbar sind. Zwar ist sie um-
geben von einer Schar von Männern, die sie
vordergründig nur zu ihrem Besten beraten
wollen, die schnell aber auch klarmachen,
dass sie vor allem nach ihren eigenen Interes-
sen handeln. Doch wirklich beeindrucken
lässt sie sich davon nicht. Mit energisch aus-
gesprochenen Sätzen voller Intensität weist
sie diesen die Statistenrolle zu.

Sehr gut macht seine Aufgabe Lambert
Hamel als Baron von Burleigh. Souverän
verteidigt er mit kühler Mine und engagier-
ten Worten das Todesurteil gegenüber Ma-
ria, auch wenn er später zugibt, dass dieses
auf fragwürdige Weise zustande gekommen
ist. Ganz lässig spielt er auf der Gefühlskla-
viatur, kaum gibt er zu erkennen, wie sehr
ihn die Ränkespiele anderer stören. Denn
Frank Seppeler ist als Graf von Leicester
ein ziemlicher Draufgänger, während Siggi
Schwientek den Graf von Shrewsbury als
Bedenkenträger eher bedächtig spielt.

Das ist alles absolut solide gespielt, und
das Züricher Ensemble hat sehr viele heraus-
ragende Kräfte. Hier ist also noch einiges
Außerordentliche zu erwarten.

„Ich fühle mich
ungeheuer ausgezeichnet“
Ein Leben fürs Ballett: Birgit Keil wird am Sonntag 65

¡ Ort: Kunstgebäude Stuttgart, Am Schloss-
platz. Parkhäuser: Neue Staatsgalerie,
Landesbibliothek, Landtag, Altes Schloss,
Königsbau. Stadtbahn: U 5, U 6, U 7, U 15
(Station Schlossplatz). Bus: Linien 42, 44
(Haltestelle Planie). Fahrplanauskunft
unter: 07 11 / 1 94 49

¡ Geöffnet: Bis zum 10. Januar 2010. Dienstag
bis Sonntag 10 bis 18, Donnerstag bis 21 Uhr

¡ Eintritt: Erwachsene 10 Euro, Familien (2 Er-
wachsene, Kinder bis 16 Jahre) 20 Euro. Kin-
der bis 6 Jahre zahlen nichts. Ermäßigter
Eintritt 8 Euro

¡ Katalog: Das Begleitbuch (Verlag Jan Thorb-
ecke, Ostfildern) kostet 24,90 Euro. Auch
für Kinder (unsere Empfehlung ab 8 Jahren)
gibt es ein – sehr gelungenes – Begleitheft.
Der Preis: 8,50 Euro

¡ Führungen: Öffentliche Führungen gibt es
am Sonntag um 11 Uhr sowie Dienstag bis
Sonntag um 15 Uhr. Am Donnerstag zusätz-
lich um 19 Uhr. Voranmeldungen sind nicht
möglich, pro Person kostet die Teilnahme 4
Euro.

¡ Mehr Bilder von den Eiszeitschätzen unter:
stuttgarter-nachrichten.de/bildergalerien

Rosch Haschana (Anfang des Jahres) ist
das traditionelle jüdische Neujahrsfest.
Es wird an den ersten zwei Tagen des
Monats Tischri im jüdischen Kalender
gefeiert. In diesem Jahr fällt das Fest auf
den heutigen Samstag und den morgigen
Sonntag. Für Israeliten beginnt damit das
Jahr 5770. Der Sinn von Rosch Haschana
liegt in der Erinnerung an den Bund
zwischen Gott und Israel. Für Juden stellt
das eine sittliche Forderung und Ver-
pflichtung dar. Das Fest soll die Men-
schen veranlassen, in sich zu gehen und
sich vom Bösen abzuwenden. Bei Famili-
enfeiern werden zum häuslichen Segen
Äpfel mit Honig gegessen. Dies steht für
den Wunsch, das neue Jahr möge süß und
gut werden. (dpa)

Von Andrea Kachelrieß

Nicht nur wegen Nijinskys skandalumwit-
tertem Ur-„Sacre“ haben Choreografen
zu Strawinskys „Frühlingsopfer“ ein be-
sonderes Verhältnis. Auch Ralf Dörnen
beschäftigte die hochdramatische Musik
lange, bevor er sich 2008 an eine Umset-
zung wagte – zu erleben war sie am Don-
nerstag auf Einladung des Musikfests im
Hegelsaal. Pina Bauschs Version weckte
einst in Dörnen den Wunsch, Tänzer zu
werden. Nun steht der Mann aus Leverku-
sen selbst am Kopf einer Kompanie, seit
1997 leitet er das Ballett Vorpommern –
und machte just mit dem „Frühlingsop-
fer“ auf sich aufmerksam. Seine Idee,
Menschen auf einer Müllhalde dem nack-
ten Überlebenskampf auszuliefern, über-
zeugt in einer Zeit, die in viele Abgründe
blickt.

Dass diese Radikalität im Hegelsaal
trotzdem nicht recht packen will, liegt
nicht nur daran, dass zu dominant plat-
zierte Musiker die Endzeitstimmung auf
der Bühne trüben, wo aufgetürmte Kühl-
schränke und anderer Zivilisationsmüll
von einer besseren Zeit erzählen. Wen der
Hunger hier zu Boden zwingt, dessen
Schmerz bleibt eine Ahnung; am Ende
beißt das Opfer verborgen hinter Holzblä-
sern ins Gras. Und wer mitten im Parkett
sitzt, der hat einen ganz anderen Protago-
nisten im Blick: Gabriel Feltz, der die
Stuttgarter Philharmoniker mit dramati-
schen Gesten durch ein zu aufgewühltes
Klangmeer leitet, ist Dörnens 16. Tänzer.

Ein Rahmen, der die Schwächen der
Choreografie nicht verbirgt. Zu offen-
sichtlich ist der Hunger von Dörnens
Kreaturen, der Ausgang dieses „Früh-
lingsopfers“ ist von Beginn an klar. Da es
dramaturgisch an Zuspitzung fehlt, liegt
die Aufmerksamkeit auf dem Tanz. Doch
der hebt selten die Spannung, auch wenn
es Dörnen gelingt, mit wilder Rohheit in
den Bewegungen die emotionale und intel-
lektuelle Verwahrlosung seiner Menschen-
fresser zu fassen, auch wenn er Ballettäs-
thetik durch Anleihen bei Butoh und
Kampftechniken bricht. Die Vision dieses
„Kreaturen“-Abends, den die Philharmo-
niker mit Beethovens 5. Sinfonie eröffne-
ten, ist dennoch düster: Wer überleben
will, muss Schuld auf sich laden.

Dem Originalton von
Schiller verpflichtet
Barbara Frey eröffnet ihre erste Saison in Zürich mit „Maria Stuart“Zurück zu

den Wurzeln
Musikfest (II) : Duo Koroliov mit
Strawinskys „Sacre“ für Klavier

Info

„Die besten Belege für
eine frühe Kunsttradition
kommen aus
Baden-Württemberg“

Vom Überleben
am Fuß des
Müllbergs
Musikfest (I): Ballett Vorpommern
tanzt Ralf Dörnens „Sacre“

Der Mensch macht sich sein eigenes Bild
Feinsinn vor 35 000 Jahren – Das Archäologische Landesmuseum präsentiert in Stuttgart Glanzstücke aus der Eiszeit

Äpfel mit Honig
für das Glück aller
Heute und morgen wird das
jüdische Neujahrsfest gefeiert

Nicholas J. Conard
Urgeschichtler

Ganz Dame des Tanzes: Birgit Keil  Foto: Verlag

Kaum fünf Zentimeter misst diese Pferdefigur. Entstanden ist sie vor ungefähr 35 000 Jahren. Man nennt diese Zeit Aurignacien. Gefunden wurde die Figur im Vogelherd im Lonetal  Abbildung: Katalog
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